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Montag, 7. Juni


Die Regentropfen vermischten sich mit ihren Tränen und liefen ihr in Bächen über die Wangen und in den Kragen ihres sowieso schon klatschnassen Anoraks. Anna spürte die Kälte nicht, sie spürte überhaupt nichts mehr. Nur den Schmerz an der Stelle, wo ihr Herz lag. Sie wunderte sich, dass es noch schlug. Wunderte sich, dass sie im strömenden Regen auf dem kalten Gras auf Arthur’s Seat saß. Es hätte doch alles ganz anders sein sollen.


War es wirklich erst gestern gewesen, als ihr Chef sie in sein Büro zitiert hatte? Gut zwei Jahre arbeitete sie schon bei der »Katholischen Morgenpost«. Als sie die Zusage erhalten hatte, wusste sie, dass es ihr Traumjob war. Die Stellenbeschreibung klang schon fast zu gut, um wahr zu sein. Und so war es dann auch. An der Stelle selbst hatte es nicht gelegen. Die Arbeit war interessant und herausfordernd. Nein, an der Arbeit lag es nicht. Ihre lieben Kollegen waren das Problem. Sie war die Neue im Team und das ließen sie sie spüren. Sie erhielt keine Hilfe bei Fragen und auch keine Informationen. Wollte sie einen ihrer Artikel im Team besprechen, wurde ihr Inkompetenz vorgeworfen. Schrieb sie ihn selbstständig, hieß es, sie sei nicht teamfähig. Das Team ging gemeinsam zum Mittagessen, aber selbstverständlich ohne sie. Das ganze Programm. Es war nicht die erste Anstellung, bei der es Schwierigkeiten gab. Wenn sie zurückdachte, war das sogar der Normalfall.


»Du bist viel zu nett und lässt dir zu viel bieten«, hatte ihre Freundin Melissa die Situation einmal lapidar zusammengefasst. Melissa kannte sie schon fast ihr ganzes Leben, musste es also wissen.


Als sie gestern das Chefbüro betreten hatte, deutete noch nichts auf das kommende Fiasko hin.


»Anna, nimm doch Platz«, forderte sie René Imbach auf, während er am Schreibtisch saß und in irgendwelchen Unterlagen blätterte. Er trug seine übliche hellbraune Strickjacke mit den abgewetzten Stellen an den Ellbogen. Sein braunes Haar stand wie immer wirr vom Kopf ab und seine Brille mit dem schwarzen Gestell hätte dringend einer Reinigung bedurft. »Du weißt ja, um was es geht …«


Anna ging im Kopf blitzschnell alle laufenden Artikel und Projekte durch, fand aber nichts, was eine Besprechung erfordert hätte. »Nein, ehrlich gesagt, weiß ich das nicht.«


»Nun«, hob René an, »wir wissen ja schon länger, dass deine mangelnden Fähigkeiten für Probleme im Team sorgen. Immer wieder müssen deine Kollegen die Kastanien für dich aus dem Feuer holen und Überstunden machen, um deine schlechten Texte zu redigieren.«


Anna merkte, wie sich ihr Körper verkrampfte und die Kehle eng wurde. »Wovon redest du?«, brach sie mit Mühe heraus.


René brachte sie mit einer Handbewegung zum Schweigen. »Was du dir jetzt mit dem Artikel über den neuen Bischof geleistet hast, bringt das Fass zum Überlaufen!«


Anna versuchte, ruhig zu bleiben. »Könntest du mir bitte erklären, was mit diesem Artikel nicht stimmt?«


»Was damit nicht stimmt? Zuerst hast du vergessen, rechtzeitig einen Termin mit dem neuen Bischof zu machen. Hier musste wieder einmal Sandra ihre Beziehungen spielen lassen, damit das Interview noch vor Redaktionsschluss stattfinden konnte. Dann hast du den Bischof unverblümt auf den Finanzskandal in seiner ehemaligen Pfarrei angesprochen. Und weil das alles noch nicht genug war, hast du noch eine völlig haarsträubende Biografie erfunden, weil du anscheinend keine Lust hattest zu recherchieren.«


Erschöpft hielt er inne und ließ sich wieder in den Sessel sinken, aus dem er sich während seiner Schimpftirade gehoben hatte.


»Aber das stimmt doch so gar nicht!«, entgegnete Anna fassungslos.


»Ich will nichts hören! Schlimm genug, dass du andauernd Mist baust. Doch dass du noch nicht einmal den Anstand hast, deine Fehler zuzugeben, ist einfach nur erbärmlich!«


Anna spürte, wie die Kälte ihren Körper heraufkroch, während gleichzeitig ihr Kopf vor Hitze zu zerspringen drohte. Hier ging gerade wieder einmal etwas gründlich schief. Sie versuchte, ruhig durchzuatmen und ihre Gedanken zu ordnen. Was er ihr da vorwarf, entsprach überhaupt nicht den Tatsachen. Den Termin mit dem Bischof hatte sie rechtzeitig angefragt und zunächst auch bekommen. Dann war der Bischof kurzfristig verhindert gewesen und musste den Termin um eine Woche verschieben. Sie hatte überhaupt keine Fragen zu seiner ehemaligen Pfarrei gestellt, geschweige denn zum Sakristan, der während Jahren die Kollektengelder veruntreut hatte, ohne dass es der Pfarrer – der heutige Bischof – mitbekommen hätte. Und die Biografie, die sie zusammengestellt hatte, war penibel recherchiert und sogar vom bischöflichen Ordinariat gegengelesen worden.


Anna machte einen neuen Versuch. »Das stimmt so wirklich nicht. Ich kann dir die Mail des Bischofs zeigen …«


»Ich will nichts mehr hören!«, schrie René und schlug mit der Faust auf seinen Schreibtisch. Er lehnte sich in seinem Stuhl zurück und atmete ein paarmal tief durch. Und dann ein wenig ruhiger: »Ich gebe dir nochmals vier Wochen. Wenn deine Arbeit und dein Benehmen sich in dieser Zeit nicht gewaltig bessern, werde ich dir kündigen müssen.«


Anna sah René an. Sah einen Mann Mitte Fünfzig, groß und breitschultrig, leicht übergewichtig mit braunem Haar, das dringend einen Haarschnitt benötigt hätte. Sah seine vom Nikotin gelben Zähne. Ihr Blick wanderte zu seinen ebenfalls gelben Fingerspitzen, die auf den aufgeräumten Schreibtisch trommelten. Wie konnte ein Chefredaktor einen aufgeräumten Schreibtisch haben? Sie sah über seiner Schulter die gerahmten Fotos seiner Familie. Er mit seiner reizenden Ehefrau und den ebenso reizenden Kindern irgendwo an einem See. Die Fotos waren so aufgestellt, dass die Besucher sie sehen konnten, aber René nicht. Kein Wunder, wollte er diese Bilder nicht ansehen, hatte ihn seine Frau doch schon vor zwei Jahren wegen eines anderen verlassen.


Beim Anblick dieser scheinbaren Bilderbuchfamilie wusste Anna, dass es genug war. Sie hatte genug von falschen Anschuldigungen und erfundenen Geschichten. Genug davon, dass man sie irgendwelcher Dinge anklagte, ihr aber keine Gelegenheit gab, dazu Stellung zu nehmen. Sie hatte dies immer wieder erlebt und jetzt reichte es ihr endgültig. Anne löste ihren verkrampften Finger von der Stuhllehne und stand langsam auf. Ihre Beine fühlten sich an wie Pudding und sie hoffte, dass sie sie tragen würden. Aufrecht stand sie vor dem Schreibtisch und sah auf ihren Chef hinunter. »Ich kündige … fristlos.«


Sie hatte vollkommen ruhig gesprochen, sodass René einen Moment brauchte, um ihre Worte zu verstehen. »Du kannst nicht kündigen«, schrie er. »Wir kündigen dir!«


Doch Anna hatte ihm schon den Rücken zugedreht und verließ das Büro.


Es waren nur wenige Dinge im Schreibtisch, die ihr gehörten. Kaugummis, Kopfwehtabletten, ein Deo und Ersatzstrümpfe. Eigentlich auch die Haftnotizen mit den Bibelsprüchen darauf, doch die packte sie nicht in ihre übergroße Handtasche. Sie wollte nicht riskieren, des Diebstahls bezichtigt zu werden. Sie löste den Büroschlüssel von ihrem Schlüsselbund und legte ihn der Sekretärin aufs Pult. Danach nahm sie ihr St.-Pauli-Veilchen in die linke Hand, streifte sich mit der rechten die Handtasche über und verließ ohne ein Wort das Büro.


Mit zitternden Knien ließ sich Anna auf der nächsten Parkbank nieder und stellte ihre Handtasche neben sich. Sie legte Kopf und Arme auf die Knie und versuchte, ruhig zu atmen. »Ein und aus, ein und aus.« Sie merkte, wie sie langsam ruhiger wurde. Sie atmete noch einmal tief durch und richtete sich langsam wieder auf.


Die Sonne schien ihr ins Gesicht. Es war ein wunderbarer Sommertag. Zwei Mütter schoben ihre Kinderwagen und blockierten dabei den Gehweg auf der ganzen Breite. Ein älterer Herr, der seinen Hund Gassi führte, musste aufs Gras ausweichen, was er mit einem Kopfschütteln und einem finsteren Gesicht quittierte. Autos fuhren mit offenen Scheiben durch die Straße. Die Welt ging weiter ihren gewohnten Lauf, nur ihre kleine Welt war gerade zusammengestürzt.


Sie atmete nochmals tief in den Bauch hinein und versuchte, bewusst ihren Körper zu entspannen. Die Stelle bei der »Katholischen Morgenpost« war ihre letzte Chance gewesen. Katholische Zeitungen waren in der Schweiz dünn gesät und bei den anderen hatte sie schon gearbeitet.


Anna spürte, wie ihr die Tränen kamen. Vorbei der Traum, eine Stelle fürs Leben gefunden zu haben. Und dabei hatte ihr die Stelle wirklich Spaß gemacht. »Ich bleibe wie üblich auf der Strecke, obwohl ich mich angestrengt und gute Arbeit geliefert habe. Es ist immer dasselbe. Wer sich anständig benimmt, hat das Nachsehen. Das Leben ist einfach unfair!« Nun liefen ihr wirklich Tränen über die Wangen. Sie wischte sie halbherzig mit der Hand weg und schniefte.


Eine Frau, die mit mehreren Einkaufstaschen beladen gestresst an ihr vorbeiging, warf ihr einen seltsamen Blick zu. Neugierde? Mitleid? Genervt? Sie konnte ihren Blick nicht richtig deuten.


Doch dieses kurze Intermezzo machte ihr bewusst, dass sie sich in der Öffentlichkeit befand. Sie nahm die Handtasche und legte den Riemen über die Schulter. Sie atmete nochmals tief durch, streckte den Rücken durch und hob bewusst das Kinn. Dann machte sie sich mit ihrem St.-Pauli-Veilchen auf den Weg zu ihrem Auto.


Auf dem ganzen Weg zu ihrer Wohnung spielte sich die Szene aus Renés Büro immer wieder vor ihrem geistigen Auge ab. Doch auch ähnliche Szenen aus früheren Anstellungen kamen ihr in den Sinn und fuhren Karussell in ihrem Kopf. Nur mit viel Glück und der Geistesgegenwart zweier Autofahrer baute sie keinen Unfall.


Es brauchte einige Zeit, bis sie realisierte, dass sie anscheinend schon länger mit laufendem Motor auf dem Parkplatz vor dem Mehrfamilienhaus stand, in dem sie wohnte. Mit einem Mal war sie total erschöpft. Langsam schaltete sie den Motor aus, nahm ihr Veilchen und ihre Handtasche und stieg aus.


Die Stufen zu ihrer Wohnung im zweiten Stock nahm sie langsam wie eine alte Frau. In der Wohnung ließ sie die Handtasche fallen, stellte die Blumen auf die alte Kommode neben der Tür und warf sich aufs Sofa.


Lange Zeit lag sie mit geschlossenen Augen da und versuchte, die Realität auszublenden. Als sie die Augen wieder öffnete, fiel ihr Blick auf das Kreuz mit der romanischen Jesusfigur, das an der gegenüberliegenden Wand hing.


Sie hatte es während ihrer letzten Frankreichreise in einem kleinen Devotionaliengeschäft entdeckt und sich sofort darin verliebt. Sie erinnerte sich an das gemütliche Geschäft mit holzverkleideten Wänden aus hellem Kiefernholz und seiner hohen Decke. Sie konnte den Duft nach Holz, Kerzenwachs und Weihrauch riechen. Sie erlaubte sich, einen Moment in dieser schönen, sicheren Erinnerung zu verweilen.


Mit einem Mal waren die vielen Erinnerungen an schöne Ferien und Wanderungen in den Bergen wieder da. »Das Leben ist schön, auch wenn es im Moment einfach zum Kotzen ist«, machte sie sich selbst klar. »Ich kann entweder zu Hause herumsitzen, hemmungslos weinen und in Selbstmitleid versinken oder etwas Schönes unternehmen.«


Ihre Entscheidung war schnell gefasst. Sie lief zum Esstisch, schaltete ihren Laptop ein, ging ins Internet und suchte nach Last-Minute-Angeboten. Seite um Seite öffneten sich auf ihrem Bildschirm: Costa Brava, Mallorca, Malediven, Westküste der USA … Doch irgendwie sprach sie keines der Angebote an. Vielleicht war es doch keine gute Idee.


Die nächste Seite öffnete sich und ein Bild erschien langsam auf dem Bildschirm. Im Vordergrund war eine Art griechischer Tempel zu erkennen, im Hintergrund gab es mehrere Kirchen und ein Schloss. Moment mal! Tief aus den Kammern ihrer Erinnerung kramte sie mühsam ein Bild hervor. Natürlich, das ist ja Edinburgh! Der Urlaub vor fünf Jahren. Eine Woche lang hatte sie die schottische Hauptstadt zu Fuß erkundet. Holyrood Palace, das neue Parlamentsgebäude, den Greyfriar-Friedhof, St. Gilles und natürlich das Castle. Auch viele der Museen hatte sie abgeklappert. Erholte sich vom kulturellen Stress, indem sie im Botanischen Garten oder auf den Meadows auf der Wiese lag und ein Buch las. Abends dann gemütliche Stunden in Pubs mit einem dunklen Beer, einem Gin Tonic oder auch einfach einem guten Burger.


Edinburgh war genau das, was sie jetzt brauchte. Sie schaute sich das Angebot näher an. Der Flug war erst für den nächsten Tag. So lange wollte sie nicht warten. Sie wechselte zu einer anderen Website und fand einen Flug für den gleichen Tag. Es gab sogar noch ein Zimmer im Hotel Jurys Inn, demselben Hotel wie vor fünf Jahren. Super. Sie buchte den Flug und das Hotel und bezahlte mit Kreditkarte.


Eigentlich konnte sie sich diese Reise gar nicht leisten, da im besten Fall eine längere Zeit der Arbeitslosigkeit vor ihr lag. Vielleicht musste sie den Rest ihres Lebens auch als Putzfrau oder Kellnerin arbeiten, doch daran wollte sie jetzt nicht denken. Mit einem Lächeln auf den Lippen klappte sie den Laptop zu und machte sich ans Packen.
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Draußen vor dem Flughafen von Edinburgh drehte Anna ihr Gesicht den letzten Sonnenstrahlen entgegen und atmete die frische Luft tief ein. Wirklich frisch war die Luft nicht, doch nach dem abgestandenen Mief im Flughafen und im Flugzeug erschien sie ihr so.


Es hatte alles geklappt. Sie war rechtzeitig am Flughafen Zürich gewesen, hatte die Passkontrolle ohne Probleme hinter sich gebracht und einen Gangplatz erhalten. Sie zog den Sitz am Gang vor, da sie dann die Mitreisenden nicht bitten musste aufzustehen, damit sie auf die Toilette konnte. Sie musste zwar nie im Flugzeug auf die Toilette, weil sie konsequent immer zweimal vor dem Abflug ging, doch man wusste ja nie.


Auf den Koffer musste sie nicht warten, da ihr kleiner Koffer als Handgepäck durchging. Auch die Passkontrolle am Flughafen Edinburgh verlief problemlos und schon war sie aus dem Flughafen draußen.


Während sie auf den Transitbus zur Waverley Station wartete, betrachtete sie die anderen Menschen und versuchte, sie einzuordnen. Die jungen Menschen mit den überdimensionierten Rucksäcken, an denen Ferngläser und Schlafsäcke hingen, konnte sie schnell als Touristen identifizieren, die vermutlich in die Highlands oder auf die Isle of Skye gingen. Vielleicht sogar auf die Äußeren Hebriden. Zwei Familien mit Kindern ordnete sie ebenfalls als Touristen ein. Vermutlich hatten sie eine Städtereise und ein paar Ausflüge in die nähere Umgebung gebucht. Der ältere Herr mit der Tweedjacke und der Cordhose schien ein Einheimischer zu sein. Anna vermutete, dass er einen Teil des Nachmittages am Flughafen verbracht hatte, um den Flugzeugen beim Starten und Landen zuzusehen. Mehrere Herren in Anzügen schienen geschäftlich unterwegs zu sein.


Die Ankunft des Busses unterbrach ihre Überlegungen. Sie wies ihr Ticket vor und ergatterte einen Fensterplatz. Je länger die Fahrt dauerte, desto mehr kam sie in Ferienstimmung.


Sie dachte an die schöne Zeit, die sie vor fünf Jahren in dieser Stadt erlebt hatte, und freute sich auf die kommenden Tage. Eine Woche Sonnenschein, keinen Streit, keinen Stress, Erholung pur.


Dann kam es ihr in den Sinn. Eine Sache hatte sie damals nicht geschafft. Sie war nicht auf dem Arthur’s Seat, dem hauseigenen Berg von Edinburgh, gewesen. »Morgen gehe ich als Erstes auf den Berg!«, beschloss sie. Zufrieden mit sich selbst genoss sie den Rest der Busfahrt.


Von Waverley Station waren es nur wenige Schritte bis zum Hotel. Die Rezeption war nüchtern und modern eingerichtet. Blaue und braune Farbtöne beherrschten den Raum. Die Frau hinter der Theke schien gerade erst die Schule abgeschlossen zu haben, so jung sah sie aus. Sie versuchte, einer Familie den Weg zu einem nahe gelegenen Restaurant zu erklären. Endlich schien es die Frau verstanden zu haben. Sie packte ihren Mann am Arm und zog ihn mit sich. Die beiden Kinder trotteten gelangweilt hinterher, die Augen stur auf ihre Handys gerichtet.


Anna trat an die Theke. »Hallo, mein Name ist Anna Schmid. Ich habe heute ein Einzelzimmer reserviert.«


Die mädchenhafte Rezeptionistin schaute im Computer nach und bat sie um einen Ausweis. Anscheinend zufrieden damit, gab sie ihr das Anmeldeformular. Anna machte der nachfolgenden Frau Platz und rückte an der Theke ein wenig auf die Seite. Sie füllte die wenigen Informationen aus und gab der Rezeptionistin das Blatt zurück, sobald diese wieder Zeit für sie hatte.


Endlich hielt Anna ihren Schlüssel in den Händen. Ihr Zimmer lag im zweiten Stock. Von ihrem letzten Aufenthalt wusste sie noch, dass sich der Lift im anderen Gebäudetrakt befand.


Sie fand das Zimmer ohne größere Schwierigkeiten und stellte ihren Koffer auf den Boden und ihre Handtasche auf den Stuhl. Das Zimmer war angenehm groß. Als Erstes fiel ihr das Serviertablett auf, komplett mit Wasserkocher, Tee- und Kaffeebeutel, Zucker, Milchpulver und sogar zwei Haferkeksen. Dies war ihre liebste Hotelzimmereinrichtung. Leider hatte diese britisch/irische Idee es noch nicht geschafft, den europäischen Kontinent zu erobern. Sie überlegte kurz, sich einen Tee zu machen, doch dafür war sie zu müde. Die Arbeit, das Gespräch mit ihrem Chef, der Flug nach Schottland, all das hatte sie mehr Kraft gekostet, als ihr bewusst war. Sie wusch sich kurz, zog ihren Pyjama an und legte sich ins viel zu weiche Bett. Zwei der Kopfkissen warf sie gleich auf den Sessel neben dem Fenster. Es war ihr ein Rätsel, warum in Schottland immer so viele Kissen auf den Betten lagen.


Sie dachte mit Freude an ihr Vorhaben, am nächsten Tag als Erstes auf den Arthur’s Seat zu gehen. In Gedanken sah sie sich schon auf der Spitze stehen, die Sonne und den leichten Wind genießen. Sie wusste einfach, dass mit diesem Aufstieg auf den Hausberg von Edinburgh ihr neues Leben beginnen würde. Sie löschte das Licht und versank in einen traumlosen Schlaf.


Am nächsten Morgen brauchte sie einen Moment, um herauszufinden, wo sie war. Dann erinnerte sie sich an ihr Vorhaben, sprang aus dem Bett und gleich unter die Dusche. Sie zog Unterwäsche, dicke Socken, Jeans, T-Shirt und einen Anorak an. Frühstücken würde sie später. Jetzt musste zuerst ihr neues Leben anfangen.


Sie hielt sich nicht mit dem Lift auf, sondern joggte die Treppe hinunter. Unten angekommen lief sie zum anderen Gebäudetrakt, durchquerte die Rezeption und trat durch die Glastür nach draußen. Als ein kalter, nasser Wind sie ins Gesicht traf, realisierte sie erst, dass es regnete. Nicht den feinen Regen, den es in Schottland immer wieder einmal gab. Nein, es schüttete wie aus Kübeln.


Fassungslos stand Anna da. Das konnte doch nicht sein! Sie musste heute auf den Arthur’s Seat. Heute musste die Sonne scheinen. Das ging doch einfach nicht. Verzweiflung überkam sie. Sie zögerte einen Augenblick, dann zog sie sich die Kapuze über den Kopf und marschierte, den Kopf wie ein Stier beim Angriff nach unten gesenkt, los.


Schon nach wenigen Metern war sie völlig durchnässt, doch umkehren ging nicht. Sie musste auf den Arthur’s Seat. Heute!


Es waren nicht viele Menschen unterwegs. Ein paar wenige Unerschrockene hasteten an Anna vorbei. Sie bog in die Canongate ein und stampfte die Straße hinunter. Nach dem Holyrood Palace überquerte sie die Straße und ging in Richtung Arthur’s Seat. Sehen konnte sie den Berg nicht, der Regen war zu stark, doch sie wusste, dass er vor ihr liegen musste.


Sie entschied sich für den Weg rechts um den Berg herum. Diesen Weg hatte sie schon vor fünf Jahren gewählt und war damals auf halber Strecke umgekehrt. Heute würde sie es bis auf den Gipfel schaffen.


Schon nach den ersten hundert Metern war Anna außer Atem. Das Resultat der vielen Jahre, die sie vorwiegend am Schreibtisch verbracht hatte. Der Wind trieb ihr den Regen kalt und schneidend direkt ins Gesicht. Die Gegend war nur schemenhaft zu erkennen. Sie hätte genauso gut irgendwo in den Alpen sein können. Schritt um Schritt kämpfte sie sich vorwärts, dem Gipfel zu. Und mit jedem Schritt kamen die Erinnerungen zurück.


Jung und voller Enthusiasmus hatte sie ihre Stelle bei der »Katholischen Revue« angetreten. Es war nur eine kleine Zeitschrift, doch es war trotzdem ein großes Glück. Nach ihrem Theologie- und Journalistikstudium hatte sie zunächst mehrere Jahre bei lokalen Zeitungen gearbeitet und Berichte über Veranstaltungen, Versammlungen oder das Wetter geschrieben, bis sie dann endlich eine Stelle bei einer der wenigen katholischen Zeitungen ergattern konnte.


Sie liebte ihre Arbeit, bis ihr damaliger Chef anfing, sie zu betatschen. Zunächst glaubte sie an dumme Zufälle. Die Hand, die er ihr auf den Arm legte, während sie einen Text besprachen, war bestimmt eine unbeabsichtigte Geste. Dass er im Lift näher als nötig bei ihr stand, hatte sicher nur damit zu tun, dass seine eigene persönlich Wohlfühlzone enger war als die ihre.


Doch dann eines Abends waren sie beide allein in der Redaktion. Sie verstaute gerade einen publizierten Beitrag im Aktenschrank, als er sich hinter sie stellte und sie von hinten umarmte. Sie konnte sich nicht mehr daran erinnern, wie sie sich aus dieser unangenehmen Situation hatte befreien können, doch war für sie klar gewesen, dass sie diese Stelle sofort kündigen würde.


Anna schüttelte sich bei diesen Erinnerungen, setzte weiter einen Fuß vor den anderen. Ihre Schuhe waren völlig durchnässt und quietschten bei jedem Schritt. Ihre Gedanken kehrten zurück in die Vergangenheit.


Sie wollte nicht mehr für einen Mann arbeiten und bewarb sich bei der Zeitschrift »Neue Welt«. Hier war Adrienne Moser Herausgeberin und Chefredaktorin in einer Person. Das Bewerbungsgespräch verlief nicht so toll. Was hatte Anna denn auch schon zu bieten außer eines Studiums, diversen kurzen Jobs und einer festen Anstellung, die gerade einmal drei Monate gedauert hatte? Doch als sie Adrienne den Grund für ihre fristlose Kündigung bei der »Katholischen Revue« nannte, bekam sie den Job. »Wir Frauen müssen in dieser männerdominierten Kirchenwelt zusammenhalten«, erklärte Adrienne.


Auch hier waren die ersten Monate großartig. Die Redaktion bestand nur aus Frauen und die Stimmung war gut, wenn auch immer ein wenig gedrückt, wenn Adrienne dabei war. Anna gab sich große Mühe, alles richtig zu machen. Immer wieder schob sie Überstunden, um die richtige Formulierung zu finden. Sie hatte schnell gemerkt, dass Adrienne großen Wert auf eine bestimmte Art der Formulierung legte. Die Texte mussten immer feministisch sein, ohne dabei zu platt gegen die Männer zu schießen. Außerdem durfte ein wenig Kirchenkritik nicht fehlen. Auch hier war das Maß entscheidend. Nicht zu viel, damit die Bischöfe ihnen nichts vorwerfen konnten, aber doch so viel, dass allen klar war, dass die Redaktorinnen der »Neuen Welt« die Spielchen der Männerkirche durchschauten.


Solche Manipulationen lagen Anna nicht, doch sie war froh um diese Stelle und versuchte, sich anzupassen. Es dauerte fast ein Jahr, bis sie realisierte, dass sie keine Eigenleistungen bringen durfte. Jeder Text musste so geschrieben werden, wie Adrienne es wollte. Nur ganz selten übernahm sie einen Vorschlag aus dem Team. Und dann legte allein sie fest, in welcher Form und mit welchem Inhalt er verfasst werden musste.


Anna litt ständig unter Kopfschmerzen und war immer müde. Auf Drängen von Melissa ging sie endlich zum Arzt. Der untersuchte sie gründlich und bat sie dann, von ihrem Leben zu erzählen.


»Ist Ihnen bewusst, dass Sie seit Monaten nichts anderes tun, als tagtäglich zu versuchen, jemand anderer zu sein und Ihre Chefin zufriedenzustellen, obwohl Sie doch genau wissen, dass Sie das nie schaffen werden?«, fragte er sie mit ernster Miene. »Sie kämpfen gegen Windmühlen. Diesen Kampf können Sie nicht gewinnen. Deshalb hören Sie auf, bevor ich Sie mit einem Burn-out in eine Klinik einweisen muss.«


Es dauerte noch ein paar Monate, bevor Anna sich selbst gegenüber ehrlich sein konnte und kündigte. Der Arzt schrieb sie für den Rest ihrer Kündigungszeit krank und empfahl ihr, bei der nächsten Stelle besser auf sich selbst achtzugeben.


Und die nächste Stelle war dann jene bei der »Katholischen Morgenpost« gewesen, bei der sie sich fast zwei Jahre mobben ließ. Sie lernte einfach nichts dazu. Und jetzt gab es in der Schweiz keine andere katholische Zeitung mehr.


Verzweiflung überkam Anna. Was machte sie überhaupt hier? Was für eine blöde Idee, nach Edinburgh zu fliegen, nur weil sie hier vor fünf Jahren einmal einen schönen Urlaub verbracht hatte. »Oh Gott, ich bin so blöd, einfach zu blöd. Nichts kann ich richtig machen. Was soll ich denn überhaupt noch auf dieser Welt? Mich kann niemand gebrauchen.«


Sie schluchzte auf und hatte keine Kraft mehr zum Weitergehen. Doch als sie den Kopf hob, merkte sie, dass sie sich bereits auf dem Gipfel befand. Alles um sie herum war grau und trostlos. Die Umgebung lag versteckt hinter Wolken und dem undurchdringlichen Regenvorhang. Der letzte Funke Hoffnung verließ sie. Sie sank auf das nasse Gras hinab, umschlang ihre Knie mit den Händen und legte den Kopf auf die Knie. Sie war so müde.
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Kenneth Alexander David Ferguson, der 13. Earl of Fortinmore wischte sich die Regentropfen aus dem Gesicht. Eigentlich war es absolut unvernünftig, bei diesem Wetter auf den Arthur’s Seat zu steigen, und »unvernünftig« war kein Adjektiv, das zu ihm passte. Doch jedes Jahr am 7. Juni stieg er auf den Gipfel, egal ob die Sonne schien oder ob es regnete. Seit 22 Jahren hatte er diesen Termin nie versäumt. Und auch heute würde er diese Verabredung, die er vor langer Zeit mit sich selbst getroffen hatte, einhalten.


Mit zügigen Schritten stieg er den Pfad hinauf. Obwohl er sich den Witterungsbedingungen angepasst gekleidet hatte – Cordhosen und einen dicken Wollpullover darunter, Regenjacke und -hose darüber – spürte er, wie die Feuchtigkeit langsam in die Kleidung eindrang. Entschlossen setzte er seinen Weg fort.


Auf dem Gipfel angekommen wandte er sich nach Osten, wo man bei schönem Wetter auf Portobello sehen konnte. Heute aber verhinderte der Dauerregen jede Aussicht. Es musste auch ohne gehen. Er schloss die Augen, konzentrierte sich auf die Aufgabe, die er vor sich hatte, und sprach dann still die Worte, die er jedes Jahr sprach. Er verweilte noch einen Moment in dieser Stimmung, dann hob er den Kopf und öffnete die Augen. Er warf einen letzten Blick nach Osten und drehte sich um.


Den Abstieg wollte er über die andere Seite machen, da der Weg dort besser war. Als er mit zusammengekniffenen Augen durch die Regenschauer den Weg suchte, fiel ihm ein dunkler Stein auf, der sich zu bewegen schien. Das konnte nicht sein. Er näherte sich dem ominösen Stein und realisierte, dass es sich um einen Menschen handelte. Als er schon fast davorstand, sah er, dass es eine Frau war, die auf dem Boden saß, die Hände um die Knie geschlungen und leicht vor- und rückwärts schaukelte. Er war sich nicht sicher, meinte aber ein Schluchzen durch den Regen und Wind zu hören. Unschlüssig stand er da. Was sollte er tun? Eigentlich ging es ihn nichts an, wenn hier irgendeine Frau im Regen und in der Kälte herumsitzen wollte. Sie würde ihre Gründe dafür haben.


Er ging ein paar Schritte in die Richtung, in der er den Weg vermutete. Doch was, wenn diese Frau auf dumme Gedanken kommen sollte? Er traf eine Entscheidung und kehrte um. Er ging vor der fremden Frau in die Hocke. »Geht es Ihnen gut?« Keine Reaktion. »Kann ich Ihnen irgendwie helfen?« Immer noch keine Antwort. Da er nicht wusste, was er sonst machen sollte, setzte er sich neben sie auf den Boden. Der Berührung mit dem nassen Gras hielt nun auch seine Regenhose nicht mehr stand. So hatte er sich seinen Ausflug nicht vorgestellt.


Nach fünf Minuten berührte er sie leicht am Arm. »Es ist zu kalt hier oben. Wir gehen jetzt wieder zurück in die Stadt.« Sie nickte stumm und versuchte, aufzustehen. Ihre Knie gaben nach, sodass Kenneth ihr beim Aufstehen helfen musste.


Den ganzen Weg nach unten musste er sie stützen. »Wir sind gleich unten. Mein Fahrer wartet mit dem Wagen beim Parkplatz. Dann können Sie sich aufwärmen.« Die Frau blieb stumm, ließ sich aber zum Glück willig führen.


Als sie am Fuß des Berges angekommen waren, hatte der Regen ein wenig nachgelassen und er konnte seinen Wagen sehen. »Wir sind schon fast beim Wagen. Nur noch ein paar Meter, das schaffen Sie.«


Richard, sein Fahrer, hatte die Lage sofort erkannt und kam seinem Arbeitgeber zu Hilfe. Zu zweit schleppten sie die Frau zum Wagen und setzten sie auf den Rücksitz, wo sie langsam zur Seite kippte und halb schräg auf der Rückbank liegen blieb. Die beiden Männer sahen sich einen Moment ratlos an.


Kenneth hatte eigentlich nur vorgehabt, die Frau in seinen Wagen zu bringen, damit sie sich aufwärmen könnte. Danach hätte er sie nach ihrer Adresse gefragt und sie nach Hause gebracht. Ende der Geschichte. Doch ihm wurde klar, dass die Frau völlig erschöpft war und in den nächsten Stunden bestimmt keine Auskunft geben würde. Er überlegte einen Moment. »Ich denke, es ist am besten, wenn wir sie ins Balmoral bringen.«


Er versuchte, es der Frau so bequem wie möglich zu machen, dann stieg er auf der Beifahrerseite ein. Richard, der es in seinen 17 Dienstjahren noch nie erlebt hatte, dass sein Arbeitgeber sich neben ihn setzte, versuchte, sich sein Erstaunen nicht anmerken zu lassen.


Als der Wagen vor dem Seiteneingang des Balmoral Hotel anhielt, überlegte sich Kenneth, wie sie die Frau ohne größeres Aufsehen in den 5. Stock bringen konnten, wo seinem Unternehmen bei Bedarf eine Junior Suite zur Verfügung stand. Auf der Fahrt hierher hatte er mit dem Hotelmanager telefoniert und ihn kurz über sein »Problem« informiert.


Als er zum Eingang schaute, sah er, dass der Manager in gewohnter Weise an alles gedacht hatte: Ein Page stand mit einem Rollstuhl bereit. Richard und der Page zogen die Frau aus dem Fond des Wagens, darauf bedacht, dass ihr Kopf nirgends anstieß, während Kenneth sich seiner Regenhose und - jacke entledigte. Dann setzten sie sie in den Rollstuhl. Der Page lotste die kleine Gruppe unauffällig zum nächsten Fahrstuhl, der sie dann nach oben brachte.


In der Suite stand bereits ein Zimmermädchen bereit. Kenneth drückte dem Pagen einen Geldschein in die Hand und wandte sich dann dem Zimmermädchen zu. »Diese Frau ist völlig durchnässt und unterkühlt. Könnten Sie ihr bitte die nassen Sachen ausziehen und dafür sorgen, dass sie wieder warm bekommt?«


Kenneth gab ihr ein großzügiges Trinkgeld. »Sie brauchen dazu bestimmt noch die Hilfe einer Kollegin.« Er legte nochmals einen Schein dazu.


Ein diskretes Räuspern machte ihn auf den Hotelmanager aufmerksam. »Ist alles zu Ihrer Zufriedenheit?«, erkundigte sich dieser.


Kenneth nickte. »Darf ich Sie bitten, mich zu informieren, wenn sie aufgewacht ist?«


»Selbstverständlich«, meinte der Hotelmanager dienstbeflissen.


Ihm gab Kenneth kein Trinkgeld. Der Hotelmanager hätte dies als Beleidigung aufgefasst. Auf ihn würde wie immer ein großzügiges Weihnachtsgeschenk warten.


Zum zweiten Mal seit ihrer Ankunft in Edinburgh wusste Anna beim Aufwachen nicht, wo sie war. Sie erinnerte sich daran, dass sie in Edinburgh war, doch dies war definitiv nicht ihr Hotelzimmer! Erschrocken richtete sie sich im Bett auf. Sie trug einen Bademantel und war unter einem Berg von Decken begraben. »Wieso trage ich einen Bademantel im Bett?« Noch ein wenig benommen schaute sie sich im Zimmer um.


Das Zimmer war riesig und die Einrichtung um einiges schicker als in ihrem Hotelzimmer. Alle Möbel hatten Bezüge in hellen Farben, farbige Kissen boten einen optischen Kontrast. Der Wollteppich und die Wände waren in einem hellen Beige gehalten. Auf der anderen Seite des Zimmers standen ein Sofa und mehrere Sessel um einen kleinen Glastisch herum gruppiert. Auf einer Kommode entdeckte Anna ihre Kleider. Alles gewaschen und sorgfältig zusammengefaltet. Sie konnte sich nicht erinnern, wie sie in dieses Zimmer, in dieses Hotel gekommen war. Sie hatte aber nicht das Gefühl, dass sie in Gefahr war. Es war einfach nur seltsam. Sie brauchte jetzt zunächst dringend eine heiße Dusche und danach einen ebenso heißen Kaffee.


Sie stand auf und ging über den weichen Teppich ins angrenzende Badezimmer. Das Badezimmer war Luxus pur. Alles war in Weiß und Grau gesprenkeltem Marmor gehalten. Ein riesiger Spiegel über dem breiten Waschbecken ließ den Raum noch größer erscheinen. Vor dem Fenster stand eine Badewanne auf dem Boden. Auf der anderen Seite des Badezimmers fand Anna eine Dusche mit verschiedenen Duschköpfen und überall lagen flauschige Handtücher oder hingen an beheizbaren Stangen. Sie entdeckte kleine Fläschchen mit Duschmittel, Shampoo und Bodylotion.


Sie stieg in die Dusche und ließ sich das warme Wasser von der großen Duschbrause über die Schultern rieseln. Sie benutzte das Duschmittel und genoss den erfrischenden Duft nach Zitrone. Nach der Dusche trocknete sie sich ab und cremte sich mit der Bodylotion ein. Dabei fiel ihr Blick in den Spiegel.


Sie sah eine Frau, der man ihre 39 Jahre nicht ansah. Sie hatte braunes Haar in einem Pagenschnitt, meergrüne Augen, eine schmale Nase und dünne Lippen. Anna fand ihr Gesicht ganz in Ordnung. Sie schaute sich ihren Körper im Spiegel. Sie war mollig und nicht zum ersten Mal wünschte sie sich, dass die überzähligen Pfunde nicht am Bauch und an der Hüfte wären, sondern an ihren Brüsten. Anna schüttelte den Kopf. Was sie sich wieder für Gedanken machte.


Sie zog den Bademantel an, öffnete die Tür und ging zurück ins Zimmer. Dort saß ein fremder Mann auf dem Sofa und las eine Zeitung.


Kenneth hörte, wie sich die Badezimmertür öffnete, und drehte den Kopf. Die unbekannte Frau stand im Bademantel da und blickte ihn irritiert an. Er stand auf, verneigte sich leicht und stellte sich vor: »Guten Morgen. Mein Name ist Kenneth Ferguson. Wir haben uns gestern auf dem Arthur’s Seat getroffen. Ich weiß nicht, ob Sie sich an mich erinnern …« Er zögerte.


»Gestern?« Anna war verwirrt. »Ich wollte doch heute auf den Gipfel gehen.«


»Sie haben seit gestern geschlafen«, erklärte ihr Kenneth. »Sie waren anscheinend sehr erschöpft.«


Anna versuchte, das alles richtig einzuordnen, doch es gelang ihr nicht wirklich. Sie erinnerte sich, dass sie bei strömenden Regen in Richtung Gipfel losmarschiert war, erinnerte sich, wie sie dabei die Vergangenheit einholte: die Belästigungen durch ihren ersten Chef, die ständigen Belehrungen durch Adrienne Moser, die Gemeinheiten ihrer Kollegen … Ihr wurde leicht schwindlig und sie musste sich an der Wand abstützen.


»Wann haben Sie das letzte Mal gegessen?«, fragte Kenneth, dem auffiel, dass sie ziemlich blass um die Nase war.


»Gegessen?« Anna runzelte die Stirn. »Gestern im Flugzeug.«


»Was somit vorgestern gewesen sein dürfte«, stellte er klar. »Auf was haben Sie Lust?«


Als sie nicht gleich eine Antwort gab, beschloss er, eine Auswahl aus der Frühstückskarte bringen zu lassen.


Anna wurde inzwischen bewusst, dass sie nur mit einem Bademantel bekleidet mit einem Fremden im Zimmer war. Sie errötete. Sie nahm ihre Kleider und zog sich ins Badezimmer zurück, um sich richtig anzuziehen.


Als Anna wieder ins Zimmer kam, las der Mann – Kenneth Ferguson, genau – wieder in der Zeitung. Sie war unsicher, wohin sie sich setzen sollte. Ihm gegenüber auf den Sessel, aufs Sofa? Sie wurde einer Entscheidung enthoben, da es an der Tür klopfte und das Zimmermädchen auf einem Servierwagen köstlich duftende Speisen hereinschob.


Anna sah auf einer Platte Rührei, gebratenen Speck, kleine Würstchen und Tomaten. Auf einem Ständer waren Toasts aufgereiht, Butterstücke lagen schön angeordnet in einem Glasschälchen, daneben stand ein Glas Orangenmarmelade. Das Zimmermädchen stellte die Kaffeekanne und zwei Tassen auf den Glastisch, den Servierwagen ließ sie neben dem Tisch stehen und verließ ruhig das Zimmer.


Kenneth schenkte Kaffee in beide Tassen und reichte Anna eine davon. Sie bedankte sich und setzte sich in den Sessel gegenüber.


»Worauf haben Sie Lust?«, erkundigte er sich.


Anna schaute die Köstlichkeiten nochmals an und merkte, dass sie wirklich Hunger hatte. Neugierig hob sie den Deckel eines kleinen Schüsselchens. »Porridge«, rief sie erfreut. Sie stellte den Porridge auf den Tisch, gab Zucker und Honig darüber und fing genüsslich an zu essen. Danach war ein Teller mit dem schottischen Frühstück an der Reihe. Kenneth staunte über ihren Appetit.


Als sie sich zurücklehnte und den Mund mit der Stoffserviette abwischte, glaubte er, dass nun der richtige Augenblick war, mehr über sie zu erfahren. »Sie sind mir gegenüber im Vorteil«, begann er.


Anna sah ihn erstaunt an. »Sie wissen, wer ich bin, ich weiß aber immer noch nicht, mit wem ich das Vergnügen habe.«


»Oh, ja natürlich, entschuldigen Sie bitte.« Verlegen setzte sich Anna aufrecht hin. »Mein Name ist Anna Schmid. Ich komme aus Zürich in der Schweiz.«


»Mir ist bereits aufgefallen, dass Sie mit einem Akzent sprechen, konnte ihn aber nicht einordnen. Sind Sie als Touristin in Schottland?«


»Irgendwie schon.«


Kenneth zog fragend die Augenbraue hoch.


»Ich habe eine schlimme Zeit hinter mir und brauchte Abstand. Und da ich vor ein paar Jahren wunderschöne Tage in Edinburgh verbracht hatte, wollte ich an diesen Ort zurück«, erklärte Anna.


»Doch dieses Mal war es vermutlich nicht mehr so wunderbar«, bemerkte er trocken.


Sie merkte, dass sie ihm eine Erklärung für ihre Verfassung vom letzten Morgen schuldig war. »Ich weiß, es klingt wahrscheinlich ziemlich dumm, aber ich hatte das Gefühl, wenn ich erst einmal auf dem Gipfel von Arthur’s Seat stehen würde, dann würde alles irgendwie gut.« Verlegen brach sie ab.


Kenneth wollte sich nicht in ihre Privatangelegenheiten einmischen, fühlte sich aber doch genötigt nachzufragen. »Was sollte wieder gut werden?«


»Na ja, bei mir lief es in letzter Zeit beruflich nicht so gut. Genau genommen in den letzten Jahren.« Noch immer verlegen rutschte sie auf dem Sessel hin und her und getraute sich nicht, ihm in die Augen zu schauen.


»Darf ich fragen, was Sie von Beruf sind?«, fragte Kenneth höflich.


»Ich bin Journalistin und Theologin und habe als Fachjournalistin für verschiedene katholische Zeitungen gearbeitet.«


Kenneth stutzte. »Katholische Theologin und Journalistin – ist das nicht ein Widerspruch in sich?«


Anna sah ihn fragend an.


»Ich meine, als Journalistin sind sie immer auf der Suche nach der Wahrheit. Als Theologin, speziell als katholische Theologin sind sie der Meinung, die Wahrheit schon zu besitzen«, erklärte Kenneth.


Sie musste schmunzeln. »Nein, das stimmt nicht ganz. Wir Katholiken glauben, dass Gott die Wahrheit ist. Da aber kein Mensch je Gott wirklich erkennen kann, sind wir Theologen unser Leben lang damit beschäftigt, die Wahrheit deutlicher zu erkennen.«


»Aber die katholische Kirche behauptet doch, im Besitz der Wahrheit zu sein«, entgegnete Kenneth.


»Ja, aber nur in dem Sinne, dass die Wahrheit in der Kirche vorhanden ist. Nicht aber, dass die Kirche die ganze Wahrheit bereits erkannt hätte.«


Nun war es an ihm, sie fragend anzuschauen.


»Stellen Sie sich vor, Sie hätten von einer Tante eine Bibliothek geerbt«, fing Anna an zu erklären und stützte sich nun mit den Armen auf der Tischplatte ab. »Sie sehen zunächst einmal einfach ganz viele unterschiedliche Bücher. Mit der Zeit wissen Sie, welche Buchtitel Sie geerbt haben. Vielleicht finden Sie mit der Zeit heraus, welche Bücher Ihre Tante besonders geliebt hat, weil diese gebrauchter aussehen als andere. Vielleicht stellen Sie auch irgendwann fest, dass unter den vielen Büchern eine wertvolle Erstausgabe ist. Doch die ganze Bedeutung des Erbes wird Ihnen vielleicht bis zu Ihrem Tod nicht klar werden.« Sie schaute ihm direkt in die Augen. »Verstehen Sie, was ich meine?«


Kenneth glaubte zu verstehen und nickte langsam.


Anna nutzte sein Schweigen, um ihn genauer zu betrachten. Er war groß gewachsen, hatte dunkles, kurzes Haar mit Seitenscheitel, braune Augen und ein markantes Kinn. Er trieb vermutlich keinen Sport, hatte aber trotzdem eine kräftige Statur. Sein dunkelblauer Nadelstreifenanzug zeugte von hoher Qualität. Zu einem weißen Hemd trug er eine ebenfalls dunkelblaue Krawatte. Seine Schuhe glänzten, kein Stäubchen war darauf zu sehen.


Sie bemerkte, dass er ihren neugierigen Blick gesehen hatte. Mit einem Mal wurde ihr die Absurdität der Situation bewusst. Sie frühstückte gemütlich in einem fremden Hotelzimmer mit einem fremden Mann. Rasch stand sie auf. »Vielen Dank, dass Sie sich um mich gekümmert haben, obwohl Sie mich gar nicht kennen. Ich habe ja nicht gerade den besten Eindruck gemacht.« Sie brach ab. »Und selbstverständlich bezahle ich das Zimmer«, fuhr sie rasch fort. Und mit einem Blick auf den Tisch ergänzte sie: »Und natürlich auch das Frühstück.«


Anna wusste, dass sie sich das gar nicht leisten konnte. Das Zimmer sah einfach nur teuer aus. Aber schließlich hatte sie sich das selbst eingebrockt.


Kenneth erhob sich ebenfalls. »Sie müssen das Zimmer nicht bezahlen. Erstens habe ich Sie ohne Ihr Einverständnis hier untergebracht und zweitens läuft das Hotelzimmer sowieso über das Konto meines Unternehmens.«


»Was!« Anna schaute ihn entgeistert an. »Sie wollen die Kosten hierfür Ihrem Arbeitgeber unterjubeln? Ich kann mir nicht vorstellen, dass der damit einverstanden wäre.« Entrüstet schaute sie ihn an.


»In diesem speziellen Fall ist es kein Problem«, meinte Kenneth trocken. »Die Firma gehört mir.«


»Oh.« Anna errötete. »Entschuldigung … In diesem Fall danke ich Ihnen sehr.«


Sie suchte ihre Jacke, fand sie im verspiegelten Einbauschrank und zog sie an. Kenneth begleitete sie auf dem Weg nach unten. »Ich hoffe, Sie geben Edinburgh noch eine zweite Chance. Immerhin scheint heute die Sonne.«


Anna überlegte einen Moment. Was sollte sie zu Hause? Dort wartete niemand auf sie, auch kein neuer Job. »Ja, ich werde wie geplant bis Freitag bleiben.« Inzwischen standen sie vor der Lifttür und warteten auf den Lift.


»Wissen Sie schon, was Sie anschauen werden?«, fragte Kenneth höflich, um die Wartezeit zu überbrücken.


»Ich gehe ins Nationalmuseum und wenn das Wetter so bleibt, anschließend in den Botanischen Garten«, sagte sie spontan.


»Ins Nationalmuseum?« Kenneth konnte sich nicht vorstellen, was es da Interessantes zu sehen gäbe. Als Schotte kannte er schließlich sein Land und dessen Geschichte.


Sie betraten den Lift, der sich mit einem Klingeln angekündigt hatte.


»Ich kann mich erinnern, dass die Abteilung zur Urgeschichte Schottland wahnsinnig spannend war.«


»Das ist für Sie als Touristin sicher spannend. Wir Schotten kennen unsere Geschichte«, meinte Kenneth.


In Annas Ohren klang das ein wenig überheblich und sie verkniff sich die Bemerkung, dass Urgeschichte und Geschichte nicht das Gleiche seien.


Sie schwiegen, bis der Lift im Erdgeschoss angekommen war. Kenneth zeigte mit der Hand in eine Richtung. »Dort ist der Ausgang. Soll ich Sie in meinem Auto mitnehmen?«


Anna fühlte sich nicht mehr wohl in dieser Situation und meinte, sie würde gern ein paar Schritte gehen. Die Verabschiedung war kurz und förmlich.


Als Anna auf die Straße hinaustrat, realisierte sie erst, dass sie im berühmten Balmoral übernachtet hatte. »Wow, da wird Melissa große Augen machen, wenn ich ihr das erzähle«, dachte sie. Vermutlich würde Melissa über die ganze Situation staunen. Das Gute war, dass ihr Hotel gleich auf der anderen Seite der Northbridge war. Sie schaute in die Sonne und merkte, dass es wirklich warm war. Sie zog ihren Anorak aus und knüpfte ihn um ihre Hüfte. Dann machte sie sich auf den Weg zu ihrem Hotel.


Gut gelaunt nach dem kurzen Spaziergang durchquerte Anna die Lobby und spurtete die Treppe hinauf. Nach ihrem Aufenthalt im Balmoral kam ihr das Jurys Inn ein wenig heruntergekommen vor. Die Wände hätten einen neuen Anstrich gebraucht. Überall waren schwarze Striche sichtbar, wo Gäste mit ihren Koffern die Wände gestreift hatten. In einer Ecke fehlt gar ein Stück der Mauer.


Als sie die Tür zu ihrem Zimmer öffnete, war sie im ersten Moment enttäuscht. Selbst aufgeräumt und mit gemachtem Bett war es kein Vergleich mit dem Luxus des Balmorals. Doch welches Hotel konnte da schon mithalten? Dann fiel ihr Blick auf das Teetablett und ihre gute Laune kehrte augenblicklich zurück. Sie machte sich einen Tee, packte inzwischen ihre Kleider aus und setzte sich dann mit der Tasse in den Sessel am Fenster. Sie erinnerte sich, wie sie gestern, nein vorgestern, hier im Hotel angekommen war. Welches Gefühlschaos sie seitdem durchlebt hatte!


Sie stellte sich mit Entsetzen vor, was passiert wäre, wenn dieser Kenneth Ferguson nicht zufällig auf dem Gipfel aufgetaucht wäre. Oder wenn er nicht so nett gewesen wäre, sich um sie zu kümmern. Wieder einmal war sie beeindruckt von der Vorsehung Gottes. Sie hatte sich immer von Gott begleitet gewusst, selbst im schlimmsten Moment ihres Lebens, als ihre Eltern bei einem Segelunglück ums Leben gekommen waren. Die Frage, die viele Menschen stellten – nämlich, wie Gott etwas so Schlimmes zulassen könne –, hatte sich ihr noch nie gestellt. Und dafür war sie ebenfalls dankbar.


Sie realisierte, dass sie seit gestern, nein vorgestern, nicht gebetet hatte. Sie nahm ihr Stundenbuch vom Nachttisch und begann die Sext zu beten. Als sie später ihr Stundenbuch schloss, kam ihr plötzlich eine Frage in den Sinn: Was wollte eigentlich Kenneth Ferguson im strömenden Regen auf dem Arthur’s Seat?


Kenneth Ferguson saß an seinem Schreibtisch und schaute abwesend aus dem Fenster. Es klopfte an die Tür und schon stürzte sein Assistent hinein. Graham Jamieson erweckte immer den Eindruck, als ob er keine Zeit hätte. Auch jetzt stürmte er mit einem Stapel Papiere zum Schreibtisch, als wäre es wahnsinnig dringend, dabei handelte es sich nur um die aktuellen Unternehmenszahlen.


»Ferguson & MacKenzie« war eine alteingesessene schottische Anwaltskanzlei und ein Treuhandbüro, das im Verlaufe seiner Geschichte den Kundenkreis auf nationale und internationale Unternehmen ausgeweitet hatte. Den Partner »MacKenzie« gab es inzwischen nicht mehr – dessen Söhne hatten kein Interesse am Beruf des Anwalts oder Treuhänders und wollten zum Leidwesen des Vaters lieber als Ingenieur respektive Arzt glücklich werden.


Kenneth schaute seinen Assistenten an und fragte: »Graham, was wissen Sie über die Urgeschichte Schottlands?«


»Die Urgeschichte Schottlands?« Graham sah aus, als wollte er gleich wieder nach draußen stürzen, um die Urgeschichte Schottlands zu googeln.


»Waren Sie schon einmal im Nationalmuseum?«, fragte Kenneth weiter.


Graham war irritiert, versuchte es aber nicht zu zeigen. »Wir waren mit der Schule einmal dort. Ich kann mich aber nicht mehr daran erinnern, was dort ausgestellt ist.«


Kenneth schaute wieder aus dem Fenster und schien etwas zu überlegen. Dann stand er auf und drehte sich zu Graham um. »Ich bin für den Rest des Tages nicht im Büro. Bitte verschieben Sie den Termin mit der Buchhaltung auf morgen.«


Bevor Graham reagieren konnte, war sein Arbeitgeber schon aus der Tür draußen. Als er ebenfalls das Büro verlassen wollte, fiel ihm auf, dass der Computer seines Arbeitgebers noch eingeschaltet war. Als er die Maus bewegte, um den Computer herunterzufahren, sah er, dass auf dem Bildschirm die Startseite des Schottischen Nationalmuseums aufgeschaltet war.
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Der Botanische Garten in Edinburgh war ein grünes Paradies innerhalb der Stadt. Er bot unterschiedliche Wege durch ausgedehnte Grünflächen und Bäume. Pflanzen und Blumen aus der ganzen Welt gab es zu bestaunen, zum Teil irgendwo auf dem Areal, zum Teil in verschiedenen Themenbereichen zusammengefasst. Der Straßenlärm schaffte es nicht, an diesen Ort der Ruhe einzudringen. Nur das Gezwitscher der Vögel war zu hören und ab und zu Kinderlachen. Anna saß auf einer der vielen Bänke und gönnte ihren Füßen eine Pause. Diese hatten einige Kilometer hinter sich. Wie sie sich vorgenommen hatte, hatte sie zunächst dem Schottischen Nationalmuseum einen Besuch abgestattet. Sie hatte bei der Urgeschichte begonnen, dann aber einen Sprung ins Mittelalter gemacht und nach einer kurzen Teepause ihren Besuch in der Abteilung über Kulturgüter aus anderen Ländern beendet.


Da das schöne Wetter anhielt, hatte sie beschlossen, zu Fuß in den Botanischen Garten zu gehen. Die zweieinhalb Kilometer spürte sie nun in den Beinen. Sie überlegte, ob sie die Beine auf die Bank legen sollte, um sie ein wenig hochzulegen.


»Darf ich Sie zu einem Tee einladen?«


Anna drehte sich zum Besitzer der Stimme um und sah zu ihrem Erstaunen Kenneth Ferguson vor sich stehen. »Was machen Sie denn hier?«


»Mir ist Ihre Bemerkung über die Urgeschichte Schottlands nicht mehr aus dem Kopf gegangen und mir wurde bewusst, dass ich eigentlich fast nichts darüber weiß. Also bin ich ins Nationalmuseum gegangen und habe mein Wissen erweitert. Und da das mit dem Nationalmuseum so eine gute Idee von Ihnen war, bin ich davon ausgegangen, dass auch Ihre Idee mit dem Botanischen Garten gut sein würde. Und so bin ich hierhergekommen.« Er brach ab.


Anna bemerkte seine Verlegenheit. »Haben Sie nicht etwas von Tee gesagt?«


Sie hatten Glück und fanden einen freien Tisch draußen auf der Terrasse des Cafés im Botanischen Garten. Anna schaute auf den wackeligen Plastiktisch mit dem Plastikbesteck und musste schmunzeln.


»Worüber lächeln Sie?«, wollte Kenneth wissen.


»Heute Morgen Frühstück im Balmoral und jetzt Tee in einem Café mit Plastikgeschirr.«


Das entlockte auch ihm ein Schmunzeln. Bevor wieder eine peinliche Pause entstehen konnte, bat ihn Anna, von sich zu erzählen.


»Ich besitze ein Treuhandbüro hier in Edinburgh.«


»Und weiter?«, fragte sie nach.


»Was möchten Sie denn noch von mir wissen?« Er schien wirklich erstaunt über ihre Frage.


»Sind Sie hier aufgewachsen? Was haben Sie bisher alles gemacht in Ihrem Leben? Haben Sie Geschwister, eine eigene Familie? Leben Ihre Eltern noch?«


Kenneth holte Luft. »Ich bin in Norleigh aufgewachsen, das liegt in der Nähe von Aberfeldy. Die Schule habe ich in Gordonstoun besucht, dann in Cambridge Wirtschaft studiert und bin anschließend in das Treuhandbüro meines Vaters eingetreten. Seit seinem Tod führe ich es weiter. Ich habe eine jüngere Schwester. Selbst habe ich keine Familie. Meine Eltern sind beide bereits gestorben.«


»Sie sind es nicht gewohnt, über sich selbst zu sprechen.« Es war mehr eine Feststellung als eine Frage.


Er nickte. »Und wie ist es bei Ihnen?«


Nun war es an Anna, Luft zu holen. »Ich bin in Wetzikon aufgewachsen, das liegt in der Nähe von Zürich. Dort habe ich die Schule besucht. Studiert habe ich dann in Fribourg. Das liegt im französischsprachigen Teil der Schweiz. Nach dem Studium habe ich für mehrere Zeitungen gearbeitet und bin zurzeit arbeitslos. Ich habe keine Geschwister, bin alleinstehend und meine Eltern sind vor zehn Jahren bei einem Unfall ums Leben gekommen.«


Anna stoppte und rührte verlegen mit dem Plastiklöffel in der Tasse. Sie merkte erst jetzt, dass ihr solche Fragen fast zu persönlich waren. Dabei hatte sie ja damit angefangen. Sie verscheuchte mit der Hand eine Biene, die sich über die Zuckerreste am Löffel hermachen wollte. Um sich herum hörte sie fröhliches, aber ruhiges Geplauder der vorwiegend älteren Gäste.


»Werden Sie wieder für eine Zeitung schreiben?«, hörte sie Kenneth fragen.


»Das wird kaum möglich sein«, meinte Anna. »Es gibt keine anderen katholischen Zeitungen mehr. Und da ich keine Lust habe, wieder bei einer Regionalzeitung zu schreiben, werde ich mich neu orientieren müssen.«


»Und warum arbeiten Sie nicht als Theologin in einer Pfarrei?«


»Während meines Studiums habe ich ein Praktikum in einer Pfarrei gemacht, dabei musste ich feststellen, dass mir zwar die Arbeit an und für sich gefällt, doch sie den ganzen Tag zu auszuüben, wäre mir zu viel.«


Als sie seinen fragenden Blick sah, ergänzte sie: »Ich bin gern mit Menschen zusammen, doch ich brauche auch Zeiten, in denen ich allein bin. Das ist in einer Pfarrei nicht möglich.«


Er schaute sie nachdenklich an. »Und in welche Richtung könnte es gehen?«


»In einer Welt, in der alles möglich wäre, hätte ich eine eigene katholische Zeitung oder würde vielleicht ein kleines, gemütliches Hotel leiten«, sagte sie und lachte. »In der realen Welt habe ich ehrlich gesagt keine Ahnung.«


Wieder entstand eine unangenehme Pause. Kenneth suchte krampfhaft nach geeigneten Gesprächsthemen. Ihm kam ihr Vergleich mit der Bibliothek vom Morgen in den Sinn. »Lesen Sie gern?«, fragte er höflich.


»Lesen ist meine große Leidenschaft«, entgegnete Anna, erleichtert darüber, dass es ein gemeinsames Gesprächsthema gab.


Während der nächsten Stunde tauschten sie sich angeregt über ihre Lieblingsschriftsteller aus. Während er vor allem historische Bücher las, war sie von Krimis begeistert. Doch sie waren sich einig, dass es keine bessere Kriminalschriftstellerin als Agatha Christie gab und in Liebesromanen niemand besser war als Jane Austen.


»Ich denke, wir sollten den Tisch für andere Gäste freimachen«, meinte Kenneth und stand auf. »Haben Sie schon den ganzen Garten angeschaut?«


»Ich habe noch gar nichts gesehen«, musste Anna ein wenig verlegen eingestehen. »Nach dem Besuch im Museum wollte ich mich zuerst ein wenig ausruhen. Und dann sind schon Sie gekommen …«


»Dann könnten wir uns den Garten zusammen anschauen. Oder haben Sie etwas anderes vor?«


Gemeinsam streiften sie auf den verschiedenen Wegen durch den Garten und staunten über die Vielfalt an Blumen, Pflanzen und Bäumen. Als es kühler wurde, gingen sie Richtung Ausgang.


»Darf ich Sie zu Ihrem Hotel fahren?«, fragte Kenneth zuvorkommend.


Anna schüttelte den Kopf. »Vielen Dank, aber ich gehe lieber zu Fuß.«


Er überlegte einen Moment. »Hätten Sie was dagegen, wenn ich Sie noch ein Stück begleite?«


»Nein, überhaupt nicht. Doch können Sie ihren Wagen einfach hier stehen lassen?«


»Mein Wagen steht nicht hier«, klärte er sie auf. »Ich habe meinem Fahrer freigegeben. Ich kann ihn aber jederzeit anrufen.«


Anna wurde sich wieder bewusst, dass sie in unterschiedlichen Welten zu Hause waren, und sie wurde leicht verlegen. Davon merkte Kenneth nichts. Er machte eine einladende Handbewegung und sie gingen nebeneinander Richtung Altstadt hinauf.


Kenneth genoss den Spaziergang durch Edinburgh. Er konnte sich nicht erinnern, wann er das zum letzten Mal getan hatte. Ihm fiel auf, wie sehr sich die Stadt verändert hatte. In Gegenden, die früher reine Wohnquartiere waren, fand man jetzt Läden und Restaurants aus allen möglichen Ländern und auch die Passanten waren mehrheitlich keine gebürtigen Schotten. Er wusste nicht, ob er sich darüber freuen sollte, dass Edinburgh so weltoffen war oder ob er der alten Stadt mit ihrem für Schotten typischen ernsten Gesicht nachtrauern sollte.


Überraschend schnell waren sie an der North Bridge angekommen. Zu seinem eigenen Erstaunen wollte er sich noch nicht von dieser Schweizerin trennen, die so ganz anders war als die Frauen, die er bisher kennengelernt hatte. »Hätten Sie Lust, mit mir Essen zu gehen?«


Anna überlegte einen Moment. »Wenn wir in einen ganz normalen Pub gehen und ich bezahlen darf, dann ja.« Nur schon bei der Vorstellung von weiß gedeckten Tischen mit viel Besteck und Gläsern und Kellnern, die überall herumstanden, wurde ihr flau im Magen. Kenneth hatte zwar vorgehabt, mit ihr in eines der besseren Restaurants zu gehen, doch er konnte sich auch mit einem Pub arrangieren. Als er nickte, schlug ihm Anna ein Pub an der Ecke zu ihrem Hotel vor.


Es zeigte sich, dass ihre Wahl gut war. Die Nachmittagsgäste waren bereits gegangen und für den Drink nach der Arbeit war es noch zu früh, sodass das Lokal fast leer war. Sie suchten sich einen kleinen Tisch am Fenster. Die Straße war bevölkert von Touristen, die den warmen Tag genau so zu genießen schienen wie sie. Anna entschied sich für Hamburger mit hausgemachter Soße und einem Glas Rotwein, während Kenneth den Steak Pie und ein Stout wählte.


Anna lehnte sich entspannt zurück und schaute sich im Pub um. Es war heller als andere Pubs, die sie schon besucht hatte. Auch war das übliche Pubmobiliar mit modernen Zeichnungen und Kunstgegenständen ergänzt worden, was einen überraschend stimmigen Kontrast bildete. Die Stühle und Tische waren aus solidem, dunklem Holz und zum Glück noch ohne größere Kratzer und Schnitzereien von verliebten Pärchen oder Fußballfans.


Das Essen kam schnell und war vorzüglich. Kenneth war überrascht von der Qualität seines Steak Pies. Er hatte noch selten einen Pie mit so zartem Fleisch und der richtigen Konsistenz des Teiges gegessen. Beim Stout konnte man ja nichts falsch machen, da war die Marke überall gleich.


Als er sich satt in seinem Stuhl zurücklehnte, fiel ihm auf, dass Anna still geworden war und über etwas nachzudenken schien. »Ist alles in Ordnung?«, fragte er besorgt.


»Ja, ja. Ich habe nur nachgedacht.«


»Darf ich fragen worüber?«


»Es war heute ein wunderschöner Tag, den ich richtig genossen habe, auch wenn er ein wenig seltsam begonnen hat.« Sie unterbrach sich für einen Moment und wurde wieder rot, beim Gedanken an das, was am Morgen geschehen war. »Aber das Museum war toll, ich habe die Ruhe und die Schönheit des Botanischen Gartens genossen, und auch das Gespräch mit Ihnen.« Sie schaute Kenneth ins Gesicht. »Aber dann hat mich die Realität eingeholt. In meinem richtigen Leben in der Schweiz bin ich arbeitslos und ich weiß im Moment nicht, wo ich mich bewerben könnte. Wenn ich Glück habe, finde ich eine Stelle in einem Büro oder als Bedienung«, beendete sie den Satz mit einem Blick auf die junge Frau mit den zerrissenen Jeans und dem Top, die ihnen das Essen gebracht hatte.


»Was halten Sie von Büchern?«, fragte Kenneth unvermittelt. »Ich meine, nicht zum Lesen, sondern das Buch als Buch?«, fügte er hinzu.


Als er ihren verständnislosen Blick sah, räusperte er sich und versuchte es anders. »Ich suche jemanden, der meine Bibliothek katalogisiert.«


Erstaunt sah Anna ihn an. »Macht das nicht Ihre Sekretärin oder Ihr Sekretär?«


Er merkte, dass sie gar nicht verstehen konnte, von was er sprach. »Ich meine nicht meine beruflichen Bücher«, erklärte er. »Unsere Familie besitzt seit ein paar Jahrhunderten einen Landsitz, auf dem es natürlich auch eine Bibliothek gibt. Nur war sie bisher mehr ein Prestigeobjekt denn eine wirkliche Bibliothek. Nun habe ich einen Raum mit Hunderten von Büchern, aber weiß nicht, wo was steht. Ich weiß noch nicht einmal, welche Bücher ich besitze.«


Als Anna ihn immer noch schweigend ansah, fügte er hinzu: »Einige der Bücher sind in Latein oder in altem Englisch geschrieben. Es braucht also ein gewisses Flair zum Rätselraten für diese Aufgabe.«


»Ich habe meine Matura mit Latein abgeschlossen«, meinte Anna langsam, »und da ich ziemlich sprachgewandt bin, dürften die Bücher in altem Englisch vermutlich auch kein größeres Problem darstellen.«
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